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WESENTLICHE UMBRÜCHE IN DER Kunstgeschichte so zu erfassen, daß bildästheti­
sche Innovationsprozesse in gesellschaftliche und politische Entwicklungslini­
en einer bestimmten Epoche eingebettet sind, gelingt nur wenigen fachspezi­

fischen Schriftstellern. Ross King, Autor von bislang drei bedeutenden kunsthistorischen 
Sachbüchern1, Jahrgang 1962, Literatur und Kunststudium in Toronto und London, ge­
hört zu dieser seltenen Spezies. Sie zeichnet sich aus durch Detailkenntnisse ihres Ge­
genstandes, durch solides historisches Überblickswissen, ein Gespür für gesellschaftliche 
Zusammenhänge und durch eine vergleichende kunsthistorisch-sozialhistorische Be­
trachtungsweise. Alle vier Merkmale verknüpfen sich während der Lektüre von «Zum 
Frühstück ins Freie»2 zu einer gelungenen Darstellung einer wesentlichen Umbruchpha­
se in der französischen bildenden Kunst, die die gesamte Moderne in Europa betraf. In 
neununddreißig Kapiteln erfaßt Ross King den Aufstieg und allmählichen Fall des zwi­
schen 1855 und 1870 bedeutendsten französischen Historienmalers Jean-Louis-Ernest 
Meissonier (1915-1891) auf dem Hintergrund der sich entfaltenden modernen Malerei in 
der Gestalt von Edouard Manet, Claude Monet und einer Reihe anderer Künstler. 

Geburtsstunde der Moderne 
Der Beginn des Sachbuches ist von einer spektakulären Symbolträchtigkeit geprägt: 
Jean-Louis-Ernest Meissonier, «der reichste und berühmteste Maler seiner Zeit», steht 
in der. Uniform Napoleon Bonapartes auf dem Balkon seiner Villa im Städtchen Poissy, 
18 Kilometer nördlich von Paris, und befindet sich, so Ross King, auf dem Höhepunkt 
seines Ruhmes: «Noch nie zuvor gab es einen französischen Maler, dem so hohe Aus­
zeichnungen verliehen wurden, dessen Bilder so heiß begehrt waren und dessen materi­
elles Wohl durch die enormen Preise, die für jedes Werk seines Pinsels geboten wurden, 
derart gesichert war.» (S. 12) 
Und in diesem Jahr zeichnete sich die Geburtsstunde des französischen Impressionismus 
ab. Es handelte sich um das Gemälde «Le Bain», das Edouard Manet nach der Vorlage 
von Raffaels Zeichnung «Das Urteil des Paris» (1518) (vgl. den englischen Originaltitel 
des vorliegenden Buches «The Judgment of Paris») mit einer provokanten Umwertung 
der Bildinhalte gemalt hatte. Die dort auf der rechten Bildhälfte abgebildete Dreier­
gruppe, bestehend aus drei nackten Gestalten - zwei bärtigen Flußgöttern und einer 
Wassernymphe - , funktionalisierte Edouard Manet um. Er eignete sich, nach Ansicht 
von Ross King, die Posen der Gestalten auf dem Stich einfach an und ließ seine Modelle 
exakt die gleichen Stellungen einnehmen. Mehr noch: er überführte sie in die Gegenwart 
des zweiten Kaiserreiches, indem er die männlichen Figuren beim «Frühstück im Freien» 
in schwarze Gehröcke kleidete, während er Victorine, so wie die Wassernymphe, hül­
lenlos darstellte. Die Herausforderung gegenüber der vorherrschenden klassizistischen 
Kunstrichtung bestand in der provokanten Umwandlung einer mythologischen Szene 
in ein Genrebild mit gewöhnlichen Pariser Ausflüglern. Dieses Gemälde wurde von 
den Juroren der großen Akademieausstellung im Palais des Champs-Elysées im April 
1863 abgelehnt. Edouard Manet gehörte auf Grund dieser zweifelhaften Entscheidung 
ebenso wie Meissonier, der seine Historienbilder der Auswahlkommission aus unter­
schiedlichen Gründen nicht präsentiert hatte, damit zu den Abgewiesenen (refusés), die 
gegen die Entscheidungen der Juroren so vehement protestierten, daß sich sogar Kaiser 
Napoleon III. in den Kunststreit einmischte. 
Die Darstellung dieser Auseinandersetzungen zwischen der institutionalisierten Kunst­
szene und dem autokratischen Regime (Kap. 7 bis Kap. 9) erweist sich als Paradebei­
spiel für eine kulturgeschichtliche Erfassung von ästhetischen Prozessen, die von dem 
Wandel der Geschmacksrichtung in den 1860er Jahren zeugen. Er schlug sich in den 
Entscheidungen der Jury nieder. Die von den Juroren der großen Akademieausstellung 
im Palais des Champs-Elysées zurückgewiesenen Maler und kultivierte Beobachter der 
französischen Kunstszenerie stellten fest, daß «die Jury einen ganz bestimmten Malstil 
systematisch aus dem offiziellen Salon ausschloss - zugunsten jener Kunst, die von den 
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Jurymitgliedern selbst vertreten ... wurde. Der Unterschied lag 
wohl in der Wahl der Motive als auch in der Technik. Viele refusés 
hatten Landschaften gemalt, doch die Jury segnete unwillkürlich 
historische und mythologische Arbeiten ab, aus denen der Be­
trachter moralische Lektionen ziehen konnte.» (S. 118) 

Das Aufkommen der Fotografie 

Ross King argumentiert in seiner Beweisführung des entscheiden­
den Umbruchs in der Malerei auch mit Hilfe von biographischen 
Merkmalen. Im August 1863 starb Eugène Delacroix, dessen Be­
gräbnis das «Entschwinden einer ganzen Kunstrichtung, der Ro­
mantik» (S. 130) und den Niedergang der legendären Generation 
von 1830 (Théophile Gautier, Victor Hugo, Alphonse de Lamarti­
ne, die im Umfeld der Revolution aufgewachsen waren) symboli­
sierte. Selbst spektakuläre technische Ereignisse finden ihre Wür­
digung bei Ross King. Der bekannte Fotograf Nadar, eigentlich 
Gaspard-Félix Tournachon (1820-1910), der Dokumentarist der 
Künstlerszenen in Paris, unternahm am 4. Oktober 1863 seine er­
ste Ballonfahrt über Paris. Die damit hergestellte Verbindung von 
Malerei und Fotografie, zwei Kunstgattungen, die immer mehr in 
Konkurrenz zueinander traten, beschreibt der Autor in den fol­
genden Kapiteln vor allem am Beispiel der zahlreichen fotogra­
fischen Abbildungen und manchmal auch an den von Edouard 
Manet verwendeten Maltechniken. Auf diese Weise wird der Le­
ser immer wieder mit den wichtigsten ästhetischen Kampflinien 
vertraut gemacht. Eine wesentliche Auseinandersetzung betraf 
z.B. die Darstellung von Jesus Christus. Edouard Manet hatte 1864 
das Gemälde «Toter Christus von Engeln gehalten» der großen 
Akademiekommission vorgelegt. Diese lehnte es ab, offensicht­
lich nicht aus malerischen und ästhetischen Erwägungen, sondern 
weil Ernest Renan 1863 in seinem Buch «Das Leben Jesu» Chri­
stus als galiläischen Wanderprediger und als einen Menschen aus 
Fleisch und Blut beschrieben hatte. Diese Interpretation brachte 
dem Autor in kirchlichen Kreisen den Ruf eines Ketzers ein und 
beeinflußte auch die Kunstkritiker, die in Edouard Manets Ge­
mälde eine Anthropologisierung der biblischen Figur sahen. 
Die turbulenten Ereignisse der 1860er Jahre, an deren Ende der 
Zerfall des Kaiserreichs unter Napoleon III. stand, erfaßt Ross 
King in stets wechselnden perspektivischen Einstellungen. Er 
verfolgt den weiteren künstlerischen Werdegang der beiden kon­
kurrierenden Maler Jean-Louis-Ernest Meissonier und Edouard 
Manet, beleuchtet deren privates Leben vor dem Hintergrund 
des gesellschaftlichen Wandels, zeichnet ein illustratives Bild von 
den Wundern der Weltausstellung von 1867 in Paris und begibt 
sich in die Kriegswirren des deutsch-französischen Gemetzels, 

das mit der für Frankreich kläglichen Niederlage von Sedan en­
dete. Und auch den künstlerischen Abstieg des Historienmalers 
Jean-Louis-Ernest Meissoniers brachte! Er hatte über zwanzig 
Jahre Glanz und Gloria der Kaiserreiche in Bildern riesigen Aus­
maßes abgebildet und geriet nun in den 1870ern in das Feuer 
der Kritiker, die zwar noch die glänzende Detailnachzeichnung 
und die prachtvolle Darstellung von Militärs und Pferden lobten, 
doch sich immer mehr von den großflächigen Gemälden des Mei­
sters distanzierten, was nicht ausschloß, daß seine Werke weiter­
hin hoch dotiert waren. Als er 1891 starb war sein künstlerischer 
Ruf unter Kennern allerdings bereits leicht lädiert, während er 
in der Kunstöffentlichkeit weiterhin geschätzt war. Bereits zwei 
Generationen später verschwanden die Gemälde des Meisters 
aus den großen Museen, und hundert Jahre nach seinem Tod hat 
er keinen Platz mehr in angesehenen Museen, wo seine Gemälde 
in den Depots verstauben. Nur eine Marmorstatue in Poissy (vgl. 
S. 463) erinnert noch an seine einst überragende Rolle in Frank­
reichs Kunstgeschichte des 19. Jahrhunderts. 
Die 1880er Jahre waren dann von dem allmählichen Aufstieg der 
Impressionisten geprägt. Ihre Werke fanden nicht nur in Frank­
reich, sondern auch in New York wachsende Anerkennung und 
Edouard Manets Name, so Ross King, dauert «in Ehren fort, 
durchflutet von Licht und Ruhm». (S. 461) 
Es ist eine Publikation, bei deren Lektüre der Leser gleichsam 
in die turbulente Geschichte Frankreichs der 1860er bis 1880er 
hingerissen wird. Die Entstehung von bedeutenden Kunstwerken 
wird hier in einen nicht abreißenden Gedankenstrom eingebet­
tet, in dem private und öffentliche Räume, soziales Leben und 
politische Ereignisse so miteinander verbunden sind, daß ein le­
bendiges Gemälde einer Epoche entsteht, die entscheidend war 
für die Herausbildung der Moderne. Hunderte Belegstellen als 
Nachweis für die authentische Darlegung, dutzende von biblio­
graphischen Hinweisen, zahlreiche Schwarz-Weiß-Abbildungen 
von Fotografien, Gemälden und Zeichnungen und einen Set von 
16 farbigen Reproduktionen - dieses Buch liest man in einem 
Zug, nicht zuletzt dank einer kongenialen Übersetzung! 

Wolfgang Schiott, Bremen 
1 Vgl. Ross King, Die Masken des Domino. Berlin 1996. TB, München 
1998; Das Labyrinth der Welt. Berlin 1999,TB München 2001; Das Wunder 
von Florenz. München 2001, TB 2003; Michelangelo und die Fresken des 
Papstes. München 2003,TB 2004. 
2 Ross King, Zum Frühstück ins Freie. Manet, Monet und die Ursprün­
ge der modernen Malerei. Aus dem Englischen von Stefanie Kremer. Mit 
schwarz/weiß-Abbildungen und farbigem Bildteil. Knaus Verlag, München 
2007, 544 Seiten, 24,95 (ISBN 3-8135-0194-0). Vgl. Ross King, The Judge-
mentof Paris. The Révolutionary Décade That Gave The World Impressio-
nism. Walker & Company, New York 2006. 

UNTER FREMDEM NAMEN 
Menschenrechte und Religion im Algerienkrieg und die Frage nach nationaler Identität in Frankreich 

Die Zeit, in der Algerien wegen seines Terrors regelmäßig in den 
Schlagzeilen war, ist seit Ende der 1990er Jahre vorüber. Seitdem 
hat das Land zu einer fragilen Ruhe zurückgefunden. Erkauft 
wurde diese mit einer autoritären Politik der Terrorbekämpfung 
sowie mit der von Menschenrechtsgruppen heftig kritisierten 
«Politik der nationalen Eintracht» des Präsidenten Bouteflika. 
Wesentlicher Anker der algerischen Identität ist die im Unab­
hängigkeitskrieg von 1954 bis 1962 gegen Frankreich erkämpfte 
staatliche Selbständigkeit. Die Beziehungen zwischen den beiden 
Staaten sind deswegen naturgemäß von Versuchen geprägt, zu ei­
nem neuen, angemessenen Verhältnis zu finden. Während Ver­
treter der offiziellen Politik in Algerien immer wieder ein star­
kes Selbstbewußtsein gegenüber der ehemaligen Kolonialmacht 
einfordern und die Erwartung formulieren, Frankreich möge 
die Verbrechen aus Kolonialzeit und Krieg endlich anerkennen 
und um Entschuldigung bitten, betrachtet man umgekehrt aus 
französischer Perspektive Algerien als natürlichen Partner in 

Nordafrika und lehnt eine «Demutspolitik» ab. Der französische 
Präsident Sarkozy betonte bei seinem letzten Besuch in Algier 
im Juli 2007: «Ich bin nicht gekommenem mich zu entschuldigen 
oder um irgendjemanden zu verletzen.» Die Algerier hätten viel 
gelitten, und er respektiere das. Aber auch auf französischer Seite 
habe es Leiden gegeben, die man achten müsse. Jetzt müsse man 
in die Zukunft blicken. 
Gerade im Zusammenhang der im Wahlkampf, aber auch in der 
Politik von Präsident Sarkozy geführten Debatten um eine fran­
zösische nationale Identität spielt der Algerienkrieg eine wichti­
ge Rolle. Wer von der Rolle Frankreichs in diesem Krieg spricht 
und nach der kolonialen Vorgeschichte fragt, wird schnell auf 
Kernpunkte französischen Selbstverständnisses stoßen. Insbe­
sondere die Verankerung der französischen Republik im Geist 
der Menschenrechte, aber auch das komplizierte Verhältnis des 
nachrevolutionären Frankreich mit der Religion wird in der Aus­
einandersetzung mit dem Erbe des Algerienkrieges thematisiert. 
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Der Blick auf die aktuellen Auseinandersetzungen in Frankreich 
unter eben dieser Perspektive lohnt deshalb. Es läßt schärfer zu 
Tage treten, unter welchen Bedingungen die christlichen Kir­
chen in einem bestimmten mentalen und politischen Rahmen 
Wirkung entfalten können. Sichtbar wird aber auch die ambi­
valente Rolle, die der laizistische Staat gegenüber der Religion 
einnimmt. 

Ein virulentes Thema in Frankreich 

Seit einigen Jahren, etwa seit 1999/2000, ist in Frankreich eine bis­
her ungekannte Präsenz des Themas Algerienkrieg zu verzeich­
nen. Drei Gründe können aufs erste dafür angeführt werden: Das 
Ende der Ära Mitterrand (1981-1995), die, was die geschichtspo­
litischen Auseinandersetzungen anbelangt, in ihrer letzten Phase 
vom Streit um die Vichy-Zeit geprägt war; die neue internatio­
nale Aufmerksamkeit für Fragen zum Umgang mit belasteter 
Vergangenheit; aber auch das Bedürfnis der auf ihr Lebensende 
zugehenden aktiven Kriegsgeneration in Frankreich, Zeugnis ab­
zulegen von ihren Erfahrungen, sind wohl die Auslöser für diese 
Konjunktur.1 

Nach 1962 fand der Umgang mit dem Geschehen des Algerien­
krieges in Frankreich von Seiten des Staates lange Zeit im Mo­
dus weitgehender Verdrängung und Tabuisierung statt. Mit dem 
Abzug der französischen Truppen, der beinahe vollständigen 
Übersiedelung der französisch-stämmigen Siedler (pieds-noirs) 
nach Frankreich und der staatlichen Unabhängigkeit Algeriens 
im Juli 1962 schien für die breite Mehrheit der französischen Ge­
sellschaft eine drückende Last genommen, ein anachronistisch 
anmutender und verlustreicher Krieg beendet und die Tür zu ei­
nem unbeschwerten Weg in die konsumgesellschaftliche Zukunft 
endlich geöffnet. Der Krieg erscheint so sinnlos, daß Präsident 
Charles de Gaulle nie wieder auf ihn zu sprechen kommt. Nach 
dem Abkommen von Evian erklärt er seinen Ministern: «Das ist 
ein ehrenhafter Abgang. Es ist nicht notwendig, einen Epilog zu 
schreiben über das, was unlängst getan oder nicht getan wurde. 
[...] Was Frankreich anbelangt, so ist es notwendig, sich jetzt für 
andere Dinge zu interessieren. Wir müssen uns für uns selbst in­
teressieren.»2 

Schnell werden in den Jahren von 1962-68 einige umfassende 
Amnestiegesetze auf den Weg gebracht. Ansonsten hält das staat­
liche Tabugebot in den Jahrzehnten nach dem Krieg die daraus 
ererbten Konflikte, auf Seiten der Akteursgruppen und der vom 
Kriegsgeschehen Betroffenen freilich wirksam und vorhanden, 
aus dem öffentlichen Raum fern und kann als «geschichtspoli­
tische Strategie» bezeichnet werden.3 Bis in die späten 1990er 
Jahre ändert sich an dieser Konstellation nichts Wesentliches. 
Der Algerienkrieg bleibt ein «Krieg ohne Namen»4, die offizielle 
Sprachregelung handelt von den «Ereignissen in Algerien», den 
«Operationen zur Aufrechterhaltung der Ordnung». Eine aktive 
Politik des öffentlichen Umgangs mit dem Geschehen ist nicht 
erkennbar.5 Anstelle einer Politik des Gedenkens praktiziert der 

1 Auch in Deutschland findet die Debatte statt, vgl. Frank Renken, Frank­
reich im Schatten des Algerienkrieges. Die Fünfte Republik und die Erin­
nerung an den letzten großen Kolonialkonflikt. V&R unipress, Göttingen, 
2006; ebenso: Christiane Kohser-Spohn, Frank Renken, Hrsg., Trauma Al­
gerienkrieg. Zur Geschichte und Aufarbeitung eines tabuisierten Konflikts. 
Campus, Frankfurt/M. 2006; sowie: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft, 
55 (2007), Heft Nr. 2, Themenheft «Der Algerienkrieg in Europa (1964-
1962). Beiträge zur Geschichte eines transnationalen Phänomens». 
2 Zitiert in: Louis Terrenoire, De Gaulle et l'Algérie. Témoignage pour 
l'Histoire. Fayard, Paris 1964,247. 
3 Vgl. Frank Renken, Kleine Geschichte des Algerienkrieges, in: Christiane 
Kohser-Spohn, Frank Renken, Hrsg., Trauma Algerienkrieg (Anm. 1), 25-
50, hier: 49. 
4 «La guerre sans nom» lautet das geflügelte Wort, prominent verwendet 
bei: Benjamin Stora, La gangrène et l'oubli. La Découverte, Paris 1991. 
5 Eine Regelung zur Anerkennung der Kriegsveteranen, die aus Sicht der 
Kombattantenverbände lange Zeit unbefriedigend blieb, aber auch immer 
wieder aufkommende Forderungen nach einem nationalen Gedenktag 
zum Algerienkrieg oder der Errichtung von Denkmälern wären Gegen­
stände einer «Nachkriegspolitik» gewesen, die sich aufdrängen. 

französische Staat eine Politik des Vergessens, die Rede ist gar 
von einer «verordneten Amnesie».6 

Mit dem Jahr 1999 ändert sich die Lage; eine Diskussion, die bis 
heute anhält, bricht auf. Eine breite Mehrheit im französischen 
Parlament verabschiedet im Juni 1999 eine neue Nomenklatur 
zur Bezeichnung der Vergangenheit. Nunmehr ist offiziell vom 
«Algerienkrieg» die Rede. Der politische Schritt scheint der An­
stoß für weitere Auseinandersetzungen zu den Jahren 1954-62 
zu sein. Unmittelbarer Auslöser einer bis heute andauernden in­
tensiven Debatte ist ein in Le Monde veröffentlichtes Interview 
mit dem Folteropfer Louisette Ighilariz vom Juni 2000, welches 
heftige und als Skandal wahrgenommene Reaktionen mehrerer 
im Krieg aktiver Generäle (Massu, Aussaresses) zeitigt.7 In ei­
nem «Appell der Zwölf» fordern antikolonialistisch gestimmte 
französische Intellektuelle Präsident Jacques Chirac und Pre­
mierminister Lionel Jospin auf, die Greuel des Algerienkrieges 
beim Namen zu nennen und der «Pflicht zu erinnern» ihren Platz 
in der staatlichen Politik einzuräumen. Präsident und Premiermi­
nister sehen sich gedrängt, öffentlich ihre Empörung über die im 
Namen Frankreichs verübten Verbrechen zu bekunden; Premier­
minister Jospin lehnt eine direkte Entschuldigung des Staates ab 
und fordert zunächst die «Arbeit der Historiker» zur betreffen­
den Sache. 
Es multiplizieren sich in den vergangenen Jahren aber nicht nur 
die wissenschaftlichen Publikationen zum Algerienkrieg. Quer 
zum Boom historischer Arbeiten liegt das Phänomen des mé-
morialisme, einer «Erinnerungsexplosion», die sich in Augenzeu­
genberichten, Schilderungen von Kriegsteilnehmern, Zeugnissen 
verschiedenster Art in den französischen Medien niederschlägt. 
Nicht ohne Folgen ist dies für die staatliche Gedenkpolitik: Am 
17. Oktober 2001 enthüllt der Pariser Bürgermeister Bertrand 
Delanoë eine Erinnerungstafel am Pont Saint-Michel zum Ge­
denken an die 40 Jahre zuvor bei einer Demonstration umge­
kommenen algerischen Arbeiter, die in einer vom damaligen 
Pariser Polizeipräfekten Maurice Papon angeordneten brutalen 
Polizeiaktion am 17. Oktober 1961 in die Seine gejagt wurden. 
Solche und andere Ereignisse befördern ein gesellschaftliches 
Klima, das zur Artikulation individueller oder gruppenbezogener 
Erinnerungsfragmente einlädt, nicht zuletzt motiviert durch die 
Gesetze der Generation: Die Akteure und aktiven Zeugen des 
Algerienkrieges, deren Reihen sich gelichtet haben, verspüren 
das starke Bedürfnis, ihre Erinnerungen an die Jüngeren und die 
nächste Generation weiterzugeben. 
Eine Problematik von systematischer Tragweite zeichnet sich ab: 
Die Erinnerungsexplosion wird zum «Kampf der Erinnerungen». 
Die Erfahrungen, auf die sich die einzelnen und Gruppen beru­
fen, sind derart unterschiedlich, daß ein Erinnerungskonsens dar­
aus nicht möglich erscheint. Verschiedene Kollektivgedächtnisse 
existieren offensichtlich unverbunden nebeneinander; oft stehen 
sie antagonistisch gegeneinander. Die Trägergruppen solcher 

6 So etwa der Maghrebhistoriker Guy Pervillé,Die Geschichtswissenschaft 
und die späte Erforschung des Algerienkrieges. Von einem konfliktbelade-
nen Gedenken zur historiografischen Versöhnung, in: Christiane Kohser-
Spohn, Frank Renken, Hrsg., Trauma Algerienkrieg (Anm. 1), 67-74, hier: 
67. Vgl. auch ders., La guerre d'Algérie cinquante ans après: le temps de la 
mémoire, de la justice, ou de l'histoire?, in: Historiens et géographes, Nr. 
388,11/2004. 
7 Während der ehemalige General Massu, Befehlshaber des Fallschirm­
jägerkommandos, das im Jahr 1957 den Kampf um Algier entschied, die 
systematische Anwendung der Folter eingesteht und bedauert, zeigt sich 
der ehemalige General Bigeard «wie auch andere sich in der Folge zu Wort 
meldende Militärs» konträr; das Zeugnis der L. Ighilariz sei erfunden und 
als üble Verleumdungskampagne zu werten; R Aussaresses, Services spé­
ciaux. Algérie 1955-1957. Paris 2001, berichtet davon, er selbst habe höchst­
persönlich 24 inhaftierte Algerier getötet. Die politisch verantwortlichen 
Minister wie die militärische Führung seien über die Praktiken der Kriegs­
führung vollständig informiert gewesen und hätten diese aktiv mitgetragen. 
Aussaresses wird nach Erscheinen des Buches der nationale Verdienstor­
den aberkannt, als Komplize seiner Verleger wird er wegen «Beihilfe zur 
Verherrlichung von Kriegsverbrechen» zu einer Geldstrafe verurteilt. Vgl. 
dazu auch: Frank Renken, Die neue Debatte um den Algerienkrieg. Oder: 
Von der Unmöglichkeit nationaler Aussöhnung, in: Grenzgänge 9 (2002), 
102-116, hier: 102f. 
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partikularen Gruppengedächtnisse vertreten eine zum Teil weit 
voneinander abweichende Sicht und Bewertung des Algerien­
krieges und ziehen aus den Erinnerungen jeweils unterschiedli­
che politische Forderungen. Nationalistisch gesonnene ehemalige 
Militärs und pieds-noirs sprechen vom abandon (die «Aufgabe») 
Französisch-Algeriens und beklagen nach wie vor die ihrer Mei­
nung nach falsche Politik Charles de Gaulles nach 1960. Viel zu 
wenig ist aus dieser Perspektive von den zivilisatorischen Lei­
stungen und Werten der 130jährigen französischen Kolonisation 
die Rede. Gegen alle Kritik könne Frankreich «stolz» auf diese 
Geschichte sein.8 Nur mit großer Mühe gelingt es im Juli 2005, im 
südfranzösischen Marignane die Errichtung einer Stele zu Ehren 
der terroristischen OAS zu verhindern. Die Gruppe der nach der 
staatlichen Unabhängigkeit nach Frankreich übersiedelten An­
gehörigen der algerischen Hilfstruppen der französischen Armee 
(harkis), die von dieser weitgehend im Stich gelassen wurden, 
vor ihren Landsleuten allerdings fliehen mußten, kämpften lange 
Zeit um eine angemessene Behandlung und Gleichstellung mit 
den regulären französischen Soldaten und deren Familien. Die 
Nachfahren vieler Einwanderer aus algerischer Immigration 
generell beklagen den latenten Rassismus der französischen 
Gesellschaft und berufen sich zum Teil ebenfalls auf die Rolle 
Frankreichs während der Kolonisation und den daraus sich er­
gebenden moralischen Pflichten des Mutterlandes gegenüber 
ihren «rechtmäßigen oder illegitimen Kindern». Auch innerhalb 
der jeweiligen Gruppen kommt es zu teils heftigen Oppositio­
nen: Mehr und mehr melden sich ehemalige Soldaten zu Wort, die 
einen Teil ihres Pflichtdienstes bei der Armee im Algerienkorps 
zu leisten hatten, über die gängigen Praktiken der Kriegsführung 
schockiert waren oder sogar den Dienst quittierten. 
Bei Diskussionen wie derjenigen um die Etablierung eines staat­
lichen Gedenktages zum Algerienkrieg oder die Errichtung eines 
nationalen Denkmals für «die in Nordafrika gefallenen Solda­
ten» zeigt sich die Unversöhnlichkeit der gruppenspezifischen 
Gedächtnisse. Ein Konsens über den Gehalt eines gemeinschaft­
lichen Gedenkens besteht nicht; jede Trägergruppe eines Partiku­
largedächtnisses kämpft vielmehr darum, die spezifischen Gehal­
te der Gruppenerinnerung als allgemeine Gedenkverpflichtung 
und nationalen Konsens geltend zu machen. 

Religion und Menschenrechte 

Die Debatte in Frankreich ist momentan vor allem von den Erfah­
rungen der unmittelbar am Krieg beteiligten Gruppen und Akteu­
re geprägt. Biographische Erfahrungen sind oftmals der Auslöser 
für Auseinandersetzungen um die Deutung der Geschichte. Sie 
können aber mehr als nur das sein: Wenn darum gerungen wird, 
die erlittenen Erfahrungen auch im politischen Selbstverständnis 
einer Nation zur Geltung zu bringen, besteht die Chance, bishe­
rige Verengungen im nationalen Selbstbild aufzubrechen und zu 
einer realistischen, ehrlicheren Selbsteinschätzung zu kommen. 
In diesem Sinne ist es interessant, die Rolle der Religion in der 
Deutung des Algerienkrieges zu beleuchten. In Verbindung mit 
einem der zentralen Begriffe moderner französischer Identität, 
dem der Menschenrechte, erscheint dies besonders lohnend. 
Religion und Menschenrechte sind Kategorien, die im Kontext 
des Algerienkrieges zwar nicht immer explizit auftauchen. Mit 
Hilfe dieser Kategorien kann aber die innere Logik des Konflik­
tes besser verstanden und dargestellt werden. Vermutlich gibt 
es einen deutschen (vielleicht besser: einen nicht-französischen) 
«Standortvorteil» für eine solche Darstellung: Die Befangenheit 
jenseits des Rheins im Umgang mit dem Thema Religion hat oft 
genug dazu geführt, einen systematisch-analytischen Bogen um 
das Phänomen zu machen und dadurch bestimmte Verständnis­
horizonte zu ignorieren. 

8 Diese Position drückt sich aus in einem Parlamentsbeschluß vom 23. Fe­
bruar 2005, der die dankbare Anerkennung gegenüber den repatriierten 
Algerienfranzosen formuliert und fordert, daß «die unversitäre Forschung 
der Geschichte der französischen Präsenz auf anderen Kontinenten, vor 
allem in Nordafrika, den ihr gebührenden Platz einnimmt.» (Art. 4) 

Zumindest fünf Aspekte lassen sich benennen, unter denen Re­
ligion und Menschenrechte für den Algerienkrieg von Relevanz 
sind. Diese beanspruchen weder Ausschließlichkeit noch Letzt­
gültigkeit, aber es scheinen Aspekte zu sein, die in der franzö­
sischen Lesart des Konfliktes zu kurz kommen; Kriterien, die 
nicht nur für die Erschließung des Konfliktes von Belang sind, 
sondern die auch für die aktuellen Selbstverständigungsprozesse 
in Frankreich zu einer angemessenen zeitgenössischen Form na­
tionaler Identität unverzichtbar sind. 
Der erste Aspekt: Frankreich versteht sich traditionell als Mut­
terland der Menschenrechte. Sein revolutionäres Selbstverständ­
nis stilisiert und idealisiert die französische Republik zur Garan­
tin und Wegbereiterin von Freiheit, Gleichheit und Solidarität, 
den Kernkriterien der Menschenrechte. Dieses Selbstverständnis 
wird durch den Algerienkrieg aber radikal in Frage gestellt: Eine 
wahrhaftige Erinnerung an die Entstehensbedingungen des Krie­
ges, die durch das Kolonialregime erzeugten Ungerechtigkeiten, 
Gewalttaten und Verbrechen, würde Frankreichs Selbstverständ­
nis als Hüterin dieser universalen Werte vehement ins Wanken 
bringen. Die Debatten um die systematisch angewandte Staats­
folter während des Krieges geben die Identität vieler Franzosen, 
Bürger des Herkunftslandes der Menschenrechte zu sein, der Lä­
cherlichkeit preis.9 Die Erschütterung rührt bis an die Ursprün­
ge der Fünften Republik, die im Mai 1958 in einem von Algier 
ausgehenden Staatsstreich führender Generäle begründet wurde 
und General Charles de Gaulle zunächst als vermeintlichen Ret­
ter der Algérie française an die Macht zurückbrachte. Die Ar­
mee tritt damit als Determinante der Innenpolitik auf, die Fünfte 
Republik entsteht geradezu im Ungehorsam der Armee. Für ein 
Frankreich, das sich in seiner revolutionären Identität gern als 
voluntaristische Zeugung aus bürgerlicher Souveränität begreift, 
ist dies eine unschmeichelhafte Herkunftsgeschichte, die in der 
Folge dann auch tabuisiert wurde. Die exception française macht 
es gerade aus, auf politischer Bühne, das heißt in Gestalt des re­
publikanischen Staates die mit der Revolution begründeten uni­
versalen Werte zu verkörpern und geschichtsmächtig umzuset­
zen. Diese Allianz verliert ihre Selbstverständlichkeit, damit aber 
auch der französische Staat sein wesentliches legitimatorisches 
Fundament. Die Menschenrechte sind also die Werte, welche die 
Republik begründen und welche von der Republik verteidigt 
werden. Je mehr in den gegenwärtigen Debatten also von den 
militärisch-staatlich zu verantwortenden Verletzungen der Men­
schenrechte die Rede ist, desto mehr bröckeln die Fundamente 
nationaler französischer Identität. 
Zweiter Aspekt: Die französische Kolonialpolitik wurde nicht 
so sehr als schnöde Imperial- und Interessenpolitik vermarktet, 
sondern stets mit einem kulturpolitischen Anspruch versehen. 
Frankreich sollte, so das Diktum von Jules Ferry, mit der Koloni­
sation eine Mission der Zivilisierung vollziehen, eine «mission ci­
vilisatrice». Darin drückt sich der universalistische Charakter der 
Revolution aus - das, was dort errungen wurde, hat Bedeutung für 
die Menschheit als ganze, nicht allein für das französische Volk. 
Dies in die Welt zu tragen, ist deshalb vornehmste Aufgabe der 
Republik in ihrem Handeln nach außen. Und umgekehrt wird 
daraus schnell die Idiosynkrasie: Wo die Republik handelt, ver­
wirklicht sie die mit der Revolution für die Menschheit als ganzes 
errungenen Werte. Im Fall Algerien wird daraus die Illusion: Der 
Kampf um den Erhalt der Kolonie liegt ja im ureigenen Interes­
se Algeriens selbst; wer für den Erhalt der Françalgérie eintritt, 
dient einem kulturhistorischen Auftrag höherer Ordnung. Bei 
vielen der Eliten in Verwaltung, Politik und Militär war eine -
mehr oder weniger explizite - Überzeugung vorherrschend: Gute 
Kolonialpolitik, das ist Menschenrechtspolitik. 
Dritter Aspekt: Diese beiden Aspekte ergeben bereits ein ei­
nigermaßen ambivalentes, man mag sagen: unglaubwürdiges 
Profil der französischen Rolle im Algerienkrieg. Durchzogen 
wird dies nun von einer weiteren Ambivalenz, und zwar einer 

9 Grundlegend dazu: Raphaelle Branche, La Torture et l'Armée pendant la 
guerre d Algérie. Gallimard, Paris 2001. 
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Ambivalenz, die auf der Achse religiös - säkular angesiedelt 
ist. Zum Wesenskern republikanischer französischer Identität 
gehört die Laizität. Der Staat, so könnte man bildhaft abkür­
zen, ist bezüglich der Religionen ein gebranntes Kind: Nie wie­
der soll geschehen, was im System des Gallikanismus verankert 
war - daß den Amtsträgern der Religion als eigenem Stand er­
heblicher politischer Einfluß zukommt, die Religion quasi als 
Staatsreligion herrscht und die öffentlichen Geschicke in einer 
nicht-diskursiven, vor-öffentlichen, eben der religiösen Sphäre 
begründet werden, auf die der eigentliche Souverän - das Volk -
keinen Zugriff hat. Laizität ist deshalb das Gebot strenger welt­
anschaulicher, und das heißt ganz besonders: religiöser Neutra­
lität des Staates. Gemessen an diesem Kriterium hinterläßt das 
Auftreten Frankreichs in Algerien aber doch Fragen: Denn vor 
dem Hintergrund der muslimischen einheimischen Bevölkerung 
tritt ganz selbstverständlich die christlich-katholische Prägung 
der französischen Kolonialmacht immer wieder hervor. Und ge­
rade auf Seiten derjenigen Verantwortungsträger, die politisch 
eher im konservativen Spektrum angesiedelt sind, wird als Be­
gründung des Einsatzes immer wieder auch die Verteidigung des 
christlichen Abendlandes gegenüber dem Islam betont. Plötzlich 
wird aus dem Binom Frankreich = Laizismus und Aufklärung 
das Trinom Frankreich = Laizismus, Aufklärung, und nach außen 
auch christliches Abendland. 
Ein vierter Aspekt und eine weitere Variante der Ambivalenz 
religiös - säkular schließt sich unmittelbar an: Eine besondere, 
für den Blick von außen überraschende Rolle spielt die Religion 
noch einmal im Rahmen der staatlichen Diskriminierungspolitik 
in den drei algerischen Départements. Wesentliche Regelungen 
der Ungleichbehandlung werden ausgerechnet am Kriterium der 
Religion festgemacht. Die einheimische Bevölkerung, der die vol­
le französische Staatsbürgerschaft zunächst ganz verweigert wird, 
die dann ein gegenüber den französischen Vollbürgern (pieds-
noirs) geringer gewichtetes Stimmrecht erhält, deren Schul- und 
Bildungswesen von dem der Vollfranzosen separiert wird und die 
auch im Alltag einer Ungleichbehandlung unterliegt, wird nach 
der Religionszugehörigkeit identifiziert. «Musulman» lautet das 
Kriterium der Unterscheidung - für eine Nation, die sich die 
Gleichheit aller Bürger sowie die Trennung zwischen individu­
eller Weltanschauung und öffentlicher Vernunft auf die Fahnen 
geschrieben hat, eigentlich eine seltsame Politik. Vielleicht man­
gels Alternative, auf jeden Fall aus der Verlegenheit heraus, eine 
Ungleichbehandlung zumindest formal plausibel erscheinen zu 
lassen, avanciert die Religion zu einem politischen Instrument, 
das Menschenrechtsverletzungen legitimieren soll. Ausgenom­
men von der Ungleichbehandlung sind die algerischen Juden, 
die seit 1870 mit den Lois Crémieux französisches Bürgerrecht 
erhalten. 
Schließlich ein letzter Punkt: Auch auf Seiten der um ihre staat­
liche Unabhängigkeit kämpfenden Algerier kann man nach der 
Funktion des Religiösen fragen. Der Front de la Libération Na­
tionale versteht sich ohne Zweifel als eine muslimische Befrei­
ungsbewegung. Und die Absetzbewegung von der christlich ge­
prägten französischen Kolonialmacht fördert die Betonung der 
eigenen, muslimischen Identität. Nirgendwo fehlt der Islam als 
Kriterium, wenn noch vor Ausbruch des Krieges und während­
dessen skizziert wird, worum man kämpft: um eine eigenstän­
dige, selbstbewußte, arabisch-muslimische Nation. Dennoch ist 
Vorsicht angesagt, bevor der Krieg zum heiligen Krieg deklariert 
wird und der FLN zum Vorläufer von El-Kaida: Mehr als um die 
muslimische Glaubensgemeinschaft geht es dem FLN um ein 
revolutionär-staatenbildendes Projekt, der säkulare Sozialismus 
bleibt in der Zeit nach dem Krieg zumindest eine wichtige Ori­
entierungsquelle, und die Identitätsbildung in der religiösen Ab­
setzung vom Gegenüber hatte auch einen funktionalen Zug. Kurz 
gesagt: Religion fungiert mehr als Kriterium der Gemeinschafts­
bildung und Gruppenfindung, denn als ideologisch-politisches 
Konstrukt. Später, mit den sozialen Unruhen ab 1988, und der 
islamistisch daher kommenden Gewalt von 1991 bis 1997 wird 
sich dies ändern. 

Rolle und Selbstbeschreibung des Christentums in Algerien 

Algerien ist christlicher Mutterboden beinahe erster Generation: 
Im antiken Numidien und Mauretanien gab es blühende christli­
che Gemeinden; Aurelius Augustinus (geb. 13. November 354 in 
Thagaste in Numidien, heute Souk-Ahras in Algerien; gest. 28. 
August 430 in Hippo Regius in Numidien, heute Annaba in Alge­
rien) wirkte als Theologe in Karthago, Rom und Mailand, bevor 
er 395 bis zu seinem Tod als Bischof von Hippo Regius tätig war. 
Erst mit dem Vandaleneinfall 429 und seit der 690 beginnenden 
Islamisierung geht die christliche Präsenz im heutigen Algerien 
allmählich zurück und verschwindet dann beinahe vollständig. 
Mit der französischen Eroberung ab 1830 kommt das Christen­
tum, insbesondere in Form des Katholizismus, zurück. Ziel ist die 
Missionierung der muslimischen Bevölkerung. Diesen Bemü­
hungen sind aber nur wenig Erfolge beschieden, behindert wer­
den sie außerdem von einem Missionsverbot des französischen 
Staates, das erst durch Napoleon III. 1867 abgeschafft wird. Der 
Katholizimus stanzt gleichwohl seine institutionellen Spuren auf 
das Land: Während das 1838 errichtete Bistum Algier zunächst 
noch Suffraganbistum des südfranzösischen Aix-en-Provence ist, 
wird es 1866 zum Erzbistum erhoben, dem die beiden neuen Bis­
tümer Oran und Constantine zugeordnet sind. Die Adressaten 
der pastoralen Bemühungen sind in französischer Zeit weitge­
hend in der französisch- oder europäischstämmigen Gesellschaft 
der pieds-noirs beheimatet, auch wenn die Kirche selbst den An­
spruch erhebt, weit mehr als eine - wie die Franzosen an dieser 
Stelle gern sagen würden - kommunitaristische, gemeint ist eine 
rein gruppenbezogene Präsenz darzustellen. 
Wie das Christentum in Algerien in den Krieg gehen würde, war 
deswegen eine durchaus offene Frage. Und es zeichnet sich auch 
kein einheitliches Bild ab - denjenigen Stimmen, die für eine So­
lidarität mit der einheimischen Bevölkerung plädieren und da­
mit eine kriegskritische Haltung einnehmen, stehen traditionelle 
Narrative gegenüber, die zum Teil tief in den konfessionellen Her­
kunftsgeschichten des französischen Christentums wurzeln. Ein 
treffendes Beispiel sei angeführt: Premierminister Pierre Men-
dès-France berief 1955 den Ethnologen, Lateinamerika-Spezia­
listen und vormaligen Direktor des Pariser Musée de l'Homme, 
Jacques Soustelle, zum Generalgouverneur von Algerien. Als 
solcher bemühte er sich um die Integration der muslimischen 
Bevölkerung der algerischen Départements in den französischen 
Staatsverband, als eine der letzten, viel zu späten Maßnahmen, 
den Unzufriedenheiten auf friedlichem Weg beizukommen. Ziel 
war zu diesem Zeitpunkt die allmähliche rechtliche Gleichstel­
lung dieser Bevölkerung mit den französischen Staatsbürgern 
(christlicher oder jüdischer Konfession). Jacques Soustelle trat 
für den Verbleib Algeriens im Verband der französischen Union 
ein und protestierte vehement gegen die Unabhängigkeitspoli­
tik Charles de Gaulles, dessen Kampfgefährte und Verbündeter 
er zu Zeiten der Résistance in den vierziger Jahren noch war. 
Als Protestant meldete sich Jacques Soustelle hier und da auch 
in Organen seiner Kirche zum Algerienkonflikt zu Wort. In sei­
nem Buch L'Espérance trahie (Die verratene Hoffnung) setzt er 
den Kampf der Algerienfranzosen mit dem der Reformierten 
gegen die Verfolgung durch die Armeen Ludwigs XIV. gleich; 
ganz ähnlich wie die protestantisch inspirierte Zeitschrift «Tant 
qu'il fait jour», welche die Preisgabe der Europäer Algeriens mit 
der Widerrufung des Edikts von Nantes gleichsetzt, später den 
Putsch der Generäle und die Gründung der OAS unterstützt und 
im Anschluß an die Abkommen von Evian «eine neue Bartho­
lomäusnacht» befürchtet. 
Wie auf protestantischer Seite gab es auf katholischer Seite Un­
terstützung einer Politik gegen die sogenannte Preisgabe (aban­
don) Algeriens. Aber auf beiden Seiten sind auch die anderen 
Stimmen zu beobachten. Prominent in Gestalt des katholischen 
Erzbischofs von Algier, Kardinal Léon-Étienne Duval (1903-
1996). Seit 1947 im Land, bemerkt er bald die strukturellen Brü­
che innerhalb der algerischen Gesellschaft, unter denen die ein­
heimische Bevölkerung leidet. Er wird mit den Jahren zu einem 
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